
Über das Leben.
Eine bildungsphilosophische Analyse.

Soziobiographie

Die Dissertation beschäftigt sich mit der Soziobiographie meiner Mutter. Eine Soziobiographie beschreibt den individuellen Lebensverlauf
eines Menschen unter besonderer Berücksichtigung der sozialen, kulturellen und gesellschaftlichen Bedingungen, in denen dieser stattfindet.
Im Mittelpunkt steht dabei nicht allein die persönliche Entwicklung, sondern vor allem die Frage, wie soziale Herkunft, Milieu, Geschlecht,
Migrationserfahrungen oder ökonomische Ressourcen biographische Entscheidungen und Handlungsspielräume prägen. Die Soziobiographie
verbindet somit individuelle Lebensgeschichten mit gesellschaftlichen Strukturen. Im Unterschied zur Bildungsbiographie, die sich primär auf
Lern- und Bildungsprozesse konzentriert, rückt die Soziobiographie die sozialen Rahmenbedingungen in den Fokus. Dazu zählen familiäre
Lebenslagen, soziale Netzwerke, institutionelle Zugehörigkeiten sowie Macht- und Ungleichheitsverhältnisse. Bildungswege erscheinen aus
dieser Perspektive nicht als rein persönliche Leistungen, sondern als sozial mitgeprägt und strukturell beeinflusst.

Herkunft und Bildung

Meine Mutter Ulrike wurde am 08.07.1961 in Niehorst im Kreis Gütersloh in Nordrhein-Westfalen geboren. Sie wuchs als mittlere Tochter in
einer Arbeiterfamilie auf und hat zwei Schwestern. Die soziale Herkunft war geprägt von einfachen wirtschaftlichen Verhältnissen, in denen
Pflichterfüllung, Fleiß und Anpassung an bestehende Strukturen eine wichtige Rolle spielten. Bildung hatte in der Familie vor allem eine
funktionale Bedeutung und war eng mit dem Ziel verbunden, frühzeitig eine gesicherte berufliche Existenz aufzubauen. Aufgrund ihrer
sozialen Herkunft waren die Bildungs- und Entwicklungsmöglichkeiten von Beginn an strukturell begrenzt. Der familiäre Alltag war stark
durch Arbeit bestimmt, sodass wenig Raum für individuelle Förderung oder langfristige Bildungsplanung bestand.

Zu den einschneidenden Erfahrungen in der Kindheit meiner Mutter zählt insbesondere 
das Verhältnis zu ihrem Vater. Dieser wünschte sich keine Töchter, sondern ausschließlich Söhne. 
Diese Haltung prägte das familiäre Klima nachhaltig und führte dazu, dass sich meine Mutter früh 
abgelehnt und emotional nicht angenommen fühlte. Die Kindheit wurde von ihr rückblickend als kalt 
erlebt; soziale Wärme, emotionale Zuwendung und Anerkennung waren kaum vorhanden. Innerhalb 
der Familie hatten Werte wie Pflichterfüllung und Fürsorge für andere einen hohen Stellenwert, 
jedoch weniger im Sinne emotionaler Nähe, sondern vielmehr als funktionale Erwartungen. 
Gefühle, Bedürfnisse oder individuelle Förderung spielten keine Rolle. 
Schon in jungen Jahren lernte meine Mutter, Verantwortung für sich selbst zu übernehmen. 
Unterstützung im schulischen Bereich erhielt sie kaum. Hausaufgaben musste sie eigenständig erledigen, ohne Begleitung oder Interesse 
seitens der Eltern. Diese frühen Erfahrungen führten dazu, dass Selbstständigkeit weniger eine freiwillige Kompetenzentwicklung als vielmehr 
eine notwendige Anpassungsleistung war. Das Fehlen von emotionaler Unterstützung und schulischer Begleitung wirkte sich prägend auf ihr 
Selbstverständnis und ihre Bildungsbiographie aus. Bildung wurde nicht als gemeinsamer Entwicklungsprozess verstanden, sondern als 
individuelle Aufgabe, für deren Gelingen sie allein verantwortlich war. 

Krisen und Umbrüche

Das Leben meiner Mutter ist stark geprägt von einschneidenden Lebenskrisen, die ihrer Ansicht nach 
„Zu viel für ein Leben sind.“ Familiäre Konflikte, Krankheiten sowie der Verlust von zwei Kinder können 
Bildungsprozesse erheblich beeinflussen und zusätzliche Belastungen erzeugen. Solche Umbrüche wirken
oft indirekt auf die Bildungsbiographie, indem sie Lernbedingungen verschlechtern oder emotionale Ressourcen binden. Gleichzeitig werden 
Krisen in der erziehungswissenschaftlichen Forschung nicht ausschließlich als negative Ereignisse betrachtet. Sie können auch als Chancen für 
biographisches Lernen verstanden werden. In der Auseinandersetzung mit Krisen können neue Perspektiven entstehen, Bildungswege neu 
ausgerichtet und persönliche Kompetenzen wie Selbstreflexion, Durchhaltevermögen und Resilienz gestärkt werden. Ob eine Krise zu einem 
produktiven Umbruch oder zu langfristigen Bildungsnachteilen führt, hängt wesentlich von den vorhandenen Unterstützungsstrukturen, die 
meine Mutter nicht hatte.

Wissenschaftliche Methode

Die Grundlage der Dissertation bilden narrative Interviews, die phänomenologisch und bildungsphilosophisch analysiert werden. Ziel dieser 
Vorgehensweise ist es, die subjektiven Deutungen und biographischen Sinnstrukturen der interviewten Person nachzuvollziehen. Durch den 
narrativen Charakter der Interviews erhält die Befragte die Möglichkeit, ihre Lebensgeschichte eigenständig zu strukturieren und bedeutsame 
Erfahrungen selbst zu gewichten. Im Analyseprozess wird die familiäre Nähe zwischen der interviewenden und der interviewten Person 
kritisch reflektiert. Diese Nähe kann einerseits einen vertieften Zugang zu biographischen Erfahrungen eröffnen, andererseits jedoch auch 
Einfluss auf Erzählweise, Auswahl der Themen sowie auf die Interpretation der Aussagen nehmen. Um diesen möglichen Verzerrungen zu 
begegnen, erfolgt die Analyse unter besonderer Berücksichtigung methodischer Distanz und Reflexivität. Eigene Vorannahmen und
biographische Verflechtungen werden transparent gemacht und in den Interpretationsprozess einbezogen. 
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